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Die Anwendung des Spectralapparates beim Beſſemern. 
Von Profeſſor Franz Kupelwieſer. 


Kurze Zeit nachdem der Beſſemerproceß an mehreren Orten für 
die Praxis brauchbare Reſultate zu liefern begann und man die 
Schwierigkeit erkannte, den Proceß im richtigen Momente zu unter⸗ 
brechen, um eine beſtimmte Qualität des Schlußproduktes zu erhal⸗ 
ten, oder nur das Ende der Entkohlung des Eiſeus zu erkeunen, 
ſuchte man nach verſchiedenen Mitteln, die Leitung des Proceſſes zu 
erleichtern und glaubte ſchon damals in der Anwendung des Spec- 
tralapparates ein ſolches gefunden zu haben. Leider wurden die 
Reſultate dieſer Verſuche, welche vermuthlich nicht entſprachen, da 
man einerſeits von der Epectralanalyfe zu viel verlangte und ander— 
ſeits die Erſcheinungen ſelbſt nicht näher ſtudirte, um den Grund 
des Mißlingens zu erkennen, in den techniſchen Blättern kaum be⸗ 
rührt, noch viel weniger im Detail beſprochen und ſo vergingen 
Jahre, bis der Gegenſtand abermals eines Verſuches würdig erachtet 
wurde. Wir verdanken die Anregung zur erneuerten Anwendung 
des Spectralapparates unbedingt Herrn Profeſſor Lielegg, welcher 
ſich ſchon durch längere Zeit mit der Spectralanalyſe beſchäftigt und 
die Beſſemerflamme mit dem derſelben eigenthümlichen Spectrum 
unterſuchte und eine Beſchreibung einer großen Anzahl von, dem 
Kohlenoxydgas angehörigen Linien in den Sitzungsberichten der k. 
k. Akademie der Wiſſenſchaften und zwar in dem Band LV, Heft 1 
und Band LVI, 1. und 2. Heft des Jahrganges 1867 veröffent⸗ 
lichte. Da dieſer Gegenſtand aber von großem Intereſſe, voraus⸗ 
ſichtlich auch von praktiſchem Nutzen für die Leitung des Beſſemer⸗ 
proceſſes zu werden verfpricht und die Anfichten darüber ſehr diver⸗ 
giren, ſo ſollen zwei Fragen, welche ſich jedem unbefangenen 
Beobachter nothwendiger Weiſe aufdrängen müſſen, einer näheren 
Unterſuchung unterzogen werden. 

1. Hat die Anwendung des Spectralapparates zum 
Leiten des Beſſemerproceſſes eine wiſſenſchaftliche Be— 
grün dung? 

2. Welchen Werth hat die Anwendung des Spectral- 
apparates zur Chargenleitung für die Praxis? 

Was die Beantwortung der erſten Frage anbelangt, ſo kaun 
nicht geleugnet werden, daß die Anwendung des Spectralapparates 
zur Chargenleitung wiſſenſchaftlich begründet iſt, indem eine große 
Anzahl der während der Beſſemercharge im Spectralapparate ficht- 
baren Linien nach der vom Herrn Profeſſor Lielegg zuerſt in oben 
angeführten Aufſatze ausgeſprochenen Anſicht als dem Kohlenoxyd— 
gaſe angehörig betrachtet werden können, indem außer den daſelbſt 
angeführten Gründen noch mehrere andere dafür ſprechen. Hervor⸗ 
zuheben ſind zunächſt folgende: 

Die Linien, welche dem Kohlenoxydgaſe angehören, erſcheinen 
erſt, wenn die Temperatur im Beſſemerofen ſteigt und der Kohlen⸗ 
ſtoff des Roheiſens zu verbrennen beginnt; es bleiben dieſelben in 


der zweiten und dritten Periode bis zur vollendeten Eutkohlung ſicht⸗ 
bar, ſind daun, wenn die Temperatur am höchſten iſt, am hellſten 
und verſchwinden mit dem abnehmenden Kohlenſtoffgehalte ziemlich 
raſch, während dieſelben nach dem Zuſatze von Roheiſen, wenn der 
Proceß nach engliſcher Methode durchgeführt wird, wieder ſichtbar 
werden; auch mit freiem Auge kann in der Regel eine Reductions— 
flamme von Kohleuorydgas wahrgenommen werden. Dieſelben 
Linien ſind, wenn wir auf die übrigen ebenfalls meiſt ſichtbaren 
Linien des Kaliums, Natriums ꝛc. nicht Rückſicht nehmen wollen, 
beim Auwärmen der Retorte, wenn dieſelbe mit Holzkohle oder Co— 
kes theilweiſe gefüllt iſt, wenn auch nicht ſo intenſiv, doch ſichtbar. 
In der Flamme, welche während des Schlacken- oder Eifenabftiches 
bei einem Hohofen aus der Stichöffnung herausſchlägt, konnte ich 
ganz deutlich das Kohlenoxydgasſpeetrum wahrnehmen, während 
die hellleuchtende Form ein continuirliches Spectrum ohne irgend 
eine Linie liefert. Im Focus vor der Form wird zunächſt Kohlen— 
fäure gebildet, die jedoch in der geringen Entfernung, welche fie zwi⸗ 
ſchen glühenden Kohlen im Geſtelle zurückgelegt hat, in Kohlenoxyd⸗ 
gas umgewandelt wurde und das bekannte Spectrum zeigte. 

Mit einem Verſuche im Kleinen läßt ſich daſſelbe Spectrum, 
wenn auch nicht mit derſelben Iutenfität, jedoch ſehr leicht hervor— 
bringen, wenn man auf einen kleinen Seffſtröm'ſchen Probirofen 
einen mit Chamottemaſſe ausgefütterten etwa 3 ½ Zoll hoheu ab- 
geſtutzten Conus auſſetzt, und jo die Gaſe zwingt, durch eine kleine 
etwa 1 bis 1½ Zoll im Durchmeſſer haltende Oeffnung auszuſtrö⸗ 
men. Iſt der Ofen etwa 15 Minuten im Betriebe, ſo hat derſelbe 
meiſt ſchon die erforderliche Temperatur, um mit dem ſehr kleinen 
Apparate der hieſigen Akademie Lielegg's CO, C085, COy ganz 
deutlich zu ſehen. 

Nach den eben angeführten Beweiſen iſt wohl kaum zu zweifeln, 
daß dieſe Linien dem Spectrum des Kohlenoxydgaſes angehören, und 
man könnte vielleicht nur noch die Frage aufwerfen, ob nicht einige 
dieſer Linien dem Eiſenſpectrum zukommen, da mehrere derſelben 
mit den vom Herrn Profeſſor Kirchhof beſtimmten Eiſenlinien zu: 
ſammenfallen. Allein eine ſolche Annahme hat wenig für ſich, weil 
dann die Linien am Ende des Proceſſes, wo die Temperatur am 
höchſten iſt, ſtatt zu verſchwinden, am hellſten werden müßten. 
Außerdem iſt ein Zuſammeunfallen von einzelnen Linien verſchiede⸗ 
ner Spectra eine mehrfach vorkommende Erſcheinung. Endlich 
wäre auch noch der Fall denkbar, ohne im Geringſten der uur allzu 
bekannten Genauigkeit des Herru Profeſſors Kirchhof nahe treten zu 
wollen, daß ſich in feine Eiſenlinien Kohlenoxydgaslinien eingeſchli⸗ 
chen hätten, wenn derſelbe bei ſeinen Beobachtungen gewöhnlichen 
Draht, der immer etwas Kohlenſtoff enthält, benützte. Da nun 
dieſe Linien als dem Kohlenoxydgaſe angehörig betrachtet werden 
müſſen, fo iſt es vollkommen unbegründet, daß man durch das Ver⸗ 
ſchwinden derſelben das Ende der Entkohlung des Roheiſens beſtimmt 
erkennen kann, daß man ſomit in dem Spectralapparate der Theo⸗ 
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rie nach ein zuverläſſiges Mittel hat, das Ende des Proeeſſes zu 
fixiren und man durch Zuſatz einer beſtimmten Menge Roheiſens 
von bekannter Zuſammenſetzung die Kohlung des erhaltenen Pro- 
duktes bis zum verlangten Härtegrad durchführen kann. 

Weitaus ſchwieriger iſt die Beantwortung der zweiten Frage, 
welchen Werth die Anwendung des Spectralapparates zur Chargen- 
leitung für die Praxis habe, weil noch viel zu wenig Verſuche, 
die mit der erforderlichen Vorſicht ausgeführt wurden, vorliegen. 


Nichts deſſenungeachtet kann nach den bis jetzt gemachten Erfahrun- 


gen mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß die Anweu— 
dung des Spectralapparates überall dort von großem Vortheile ſei, 
wo die-Linien des Kohlenoxydgasſpectrums bis zum wirklichen Ver⸗ 
ſchwinden derſelben ſichtbar ſind und die Beobachtungen nicht durch 
andere Umſtände erſchwert oder ganz unmöglich gemacht werden. 
Während auf der Beſſemerhütte in Graz ſeit beiläufig einem Jahre 
der Spectralapparat, deſſen Anwendung daſelbſt durch meinen Bru— 
der Paul Kupelwieſer, der dort als Hüttentechniker bedienſtet 
war, eingeführt wurde, ſelbſt bei verſchiedenen Roheiſenſorten, 
welche verarbeitet wurden, eine große Präcifion in der Arbeit er⸗ 
möglichte und nur bei ſtark rauchenden Chargen Zweifel über das 
Ende der Entkohlung entſtehen konnten, ſo wurden mit demſelben 
in Neuberg bis jetzt eben des ſtarken intenſiven Rauches halber keine 
weſentlichen Vortheile erreicht. Schon Anfaugs Juni 1867 hatte 
ich mit dem Spectralapparate der Leobner Bergakademie in Neuberg 
gefunden, daß die Linien des Kohlenoxydgaſes immer ſchon vor 
Vollendung der Eutkohlung verſchwindeu, manchesmal ſogar auf 
kurze Zeit wieder ſichtbar wurden, und ich ſchrieb dies einerſeits dem 
heftigen Rauche zu, andererſeits aber auch der Unvollkommenheit 
des Apparates, welcher keine verſtellbare Spalte hat und ſomit keine 


ſcharfe Beobachtung zuläßt. Dieſer Rauch, der beſonders ſtark in 


Neuberg auftritt und daſelbſt als Kennzeichen von ſehr heißen und 
guten Chargen angeſehen wird, wurde nie einer näheren Unterſuch— 
ung unterzogen, weshalb ich verſuchte, mit Hilfe einer gekrümmten 
Se welche ich etwa einen Fuß tief in den Hals der 
Retorte einſeukte und mit einer größeren Condenſationsflaſche in 
Verbindung brachte, eine Qnantität der den Rauch bildenden feſten 
Beſtaudtheile zu erhalten, was auch ſelbſt in der heißeſten Periode 
leicht ausführbar war. 

Die Analyſe des Rauches, welche vom Aſſiſtenten Schöffel 
ausgeführt wurde, zeigte, daß derſelbe folgende Zuſammenſetzung 
abe: 

ö Si 0, 34,86 


Mn 0 = 48,23 
Fe O0 = 16,29 
99,38 


Es ſcheint ſomit, das vorzüglich ein großer Mangangehalt des 
Roheiſens und eine hohe Temperatur die Rauchbildung begünſtigen, 
während der verhältnißmäßig geringe Gehalt an Eiſenoxydul kaum 
von Einfluß ſein kaun und der Gehalt an Kieſelerde ſowohl aus 
dem Roheiſen, wie auch aus der Ausfütterungsmaſſe entnommen 
ſein kann. In Graz, wo fortwährend verſchiedene Roheiſenſorten 
verarbeitet werden, machte man ebenfalls die Beobachtung, daß nur 
mangaureiche Roheiſenſorten, wenn die Charge heiß genug iſt, 
dieſe intenfive Rauchbildung zeigen. Durch die Rauchbildung wird 
aber bis jetzt die Anwendbarkeit des Spectralapparates zur Chargen- 
leitung weſentlich eingeſchränkt, indem ſehr manganreiche Roheiſen⸗ 
ſorten, welche ſich ihrer ſonſtigen chemiſchen Conſtitution halber 
ganz beſonders für den Beſſemerproceß eignen, eine genaue Fixi⸗ 
rung der vollendeten Entkohlung nicht oder nur unvollkommen zu⸗ 
laſſen, und es muß der Zukunft überlaſſen bleiben, Mittel zu fin⸗ 
den, die Rauchbildung zu vermindern oder zu beſeitigen, ohne der 
Qualität des erzeugten Produktes zu ſchaden. (Berggeiſt.) 


Die Zubereitung der Süvern 'ſchen Desinfectionsmaſſe. 
Von Dr. Grouven. 


Ich ſetze zunächſt den Fall, daß ein Chemiker ſich eine kleine 
Menge jener Maſſe zu Verſuchsproben und analytiſchen Prüfungen 
ihrer Wirkſamkeit auf latrinenhaltige Cloakenwäſſer darſtellen will. 
Man nehme alsdann 100 Gramme gebrannten Marmor oder ſonſt 
einen guten, wenig uureinen und ſich gut löſchenden gebrannten Kalk. 
Dieſe 100 Gramme Kalk kommen in eine geräumige, etwa Szöllige 
Porzellanſchale und werden mit ungefähr 300 Grammen erwärm⸗ 


ten Waſſers übergoſſen. Der Kalk löſcht ſich daun raſch und bildet, 
die angegebene Waſſermenge ganz aufſaugend, einen heißen, gleich- 
mäßig beſchaffenen Teig. Auf letzteren tropft man alsdann 7—8 
Gramme Steinkohlentheer, welche in einem kleinen Schälchen abge⸗ 
wogen worden find. Es iſt dabei förderlich, den Theer vorher etwas 
zu erwärmen, wodurch er dünnflüſſiger wird. Theer und Kalkhydrat 
werden nun mit dem Spatel, ohue weiteren Waſſerzuſatz aufs In 
nigſte durcheinander gerührt. Iſt der Kalkteig, was entſchieden noth⸗ 
wendig bleibt, währenddem noch 80—90 C. heiß, dann verbindet 
ſich der Theer mit dem Kalk in einer Weiſe, daß ſich das kleinſte 
Theerpünktchen nicht mehr wahrnehmen läßt. Wäre dagegen bei die— 
fer Operation das Kalkhydrat ſchon erkaltet geweſen, daun zeigt ſich. 
eine ganz unvollkommene Verbindung der beiden Stoffe, nämlich ein 
Uebergang des Theeres iu harte feſte Klümpchen, welche nachher ſich 
nicht zertheilen laſſen und Anlaß geben, daß beim Gebrauche ſolcher 
Desiufections⸗Maſſe ſich eine Theerhaut auf der desinficirten Flüſ— 
ſigkeit bildet. Dieſe Theerhaut darf nirgends ſich zeigen und wäre 
ein Zeichen dafür, daß die Maſſe den erwarteten Dienſt nicht erfül— 
len wird. 0 

Iſt ſoweit alles gut, daun verdünne man den Theerkalkbrei noch 
mit weiteren 300 Grammen Waſſer und ſetze darauf ſchließlich hin— 
zu die noch erforderlichen 33 Gramme entwäſſertes Chlormagneſium, 
welche vorher in etwas Waſſer gelöſt wurden. Anſtatt des entwäſ— 
ſerten Chlormagneſiums läßt ſich auch die äquivalente Meuge (eirca 
70 Gramme) kryſtalliſirtes Chlormagneſium (MgCl ＋ s ag) benu⸗ 
tzen. In dem noch ziemlich warmen Medium zerſetzt ſich das Chlor— 
magneſium ſogleich und vollſtändig mit dem Kalkhydrat, es entſteht 
einerſeits Chlorcalcium, audrerſeits Magueſiahydrat, einer der vo— 
luminöſeſten und leichteſten mineralifchen Körper, die es giebt. Man 
merkt dieſe Eigenthümlichkeit des Magneſiahydrates an der großen 
Ausdehnung und Volumvermehrung, welche die Maſſe plötzlich ge— 
winnt. Die dabei eintretende dunklere, ins Blaue neigende Färbung 
iſt ebenfalls auffällig und zwar um fo mehr, als das Magneſiahy— 
drat an ſich ſchneeweiß iſt. 

Nach gutem Durchrühren der ganzen Maſſe fpile ich letztere aus 
der Porzellanſchale in eine Literflaſche und verdünue bis zur Marke. 
Die Flüſſigkeit iſt damit fertig. Selbſt nach mehrwöchentlichem ruhi— 
gem Stehen nimmt ihr Bodenſatz immerhin einen Raum von über 
600 Kubikcentimeter ein, während bloßes Kalkhydrat, unter ſonſt 
gleichen Verhältuiſſen, auf etwa 300 Kubikcentimeter Volum zu⸗ 
ſammen ſinkt. In verſtopfter Flaſche hält fie fi) monatelang in gleicher 
Wirkſamkeit Wird ſie vor jedesmaligem Gebrauche in der Flaſche 
gut umgeſchüttelt, dann laſſen ſich mittelſt einer unten etwas weiten 
Pipette bequem 10 oder 30 Kubikcentimeter herausheben, welche 1 
reſp. 2 Gramme Kalk genau repräſentiren. Für analytiſche Zwecke, 
bei welchen man mit Cloakenwaſſerquantitäten von 5—10 Liter zu 
experimentiren pflegt, hat dieſe Art der Probenahme ihre Vortheile. 

Bei der Anwendung im Großen bleiben die hiermit angedeute⸗ 
ten Regeln maßgebend. Was oben Gramme ſind, mögen Pfunde 
oder Centner fein. Zum Löſchen des Kalkes iſt jedes kalte Waſſer, 
mag es Fluß- oder Cloakenwaſſer fein, brauchbar; nur gebe man die 
bis zum Einbringen des Theeres nöthigen 300 Proc. Waſſer nicht 
auf einmal zum Kalke, ſondern in Portionen. Auch braucht man 
nicht zu beſorgen, daß größere Maſſen von Kalkteig ihre 80—90 
C. die zur Löſung des Theercs nöthig find, fo raſch an die Umge— 
bung verlieren, wie dieß bei Experimenten mit blos 100 Grammen 
Kalk der Fall iſt. Welche Verwendung man ſchließlich der Desin- 
fectionsmaſſe gibt, darauf kommt es nicht weſentlich an. Die Maſſe. 
muß jedoch ziemlich flüſſig fein, und unſeren Erfahrungen gemäß 


ſcheint die zweckmäßigſte Verdünnung erreicht zu fein bei einem Ge⸗ 


halte von 9 Proc. Trockenſubſtanz. 


(Wochenbl. zu den preuß. Annalen d. Landwirthſchaft.) 


Temperatur der Flammen des Kohlenoryds und 
Waſſerſtoffs. 


Bunſen zeigt in einer mathematiſchen Entwicklung, daß man 
die Verbrennungstemperatur eines Gemiſches von Kohlenoxyd oder 
Waſſerſtoff mit Sauerſtoff und Stickſtoff, ſowie die Gewichtsmenge 
von Kohlenoxyd und Waſſerſtoff, welche in dem Augeäblicke ver⸗ 
brannt war, wo das Maximum der Flammentemperatur erreicht 
wurde, beſtimmen kann, wenn man den Druck kennt, welcher von 
einem in verſchloſſenen Gefäßen explodirenden Knallgemiſch im 
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Moment der höchſten Erhitzung ausgeübt wird. Zur Beſtimmung 
waren mehre Vorunterſuchungen nöthig, aus welchen ſich unter 
Anderm auch ergab, daß die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Ent⸗ 
zündung in reinem Waſſerſtoffknallgas 34 Meter, in Kohlenoxyd⸗ 
knallgas aber nur 1 Meter in der Secunde beträgt. Die Druck⸗ 
grenzen, bei denen einerſeits noch ruhige und andererſeits heftige 
Exploſionen eintreten, ſind einander ſo nahe zu bringen, daß man 
das Mittel aus den beiden nächſten ohne erhebliche Fehler als den 
geſuchten Druck betrachten kann. So z. B. verbrannte Cyangas 
mit Luft gemiſcht bei 11,1 Atmoſphären Druck noch ruhig, bei 
10, % Atm. mit heftiger Exploſion; Kohlenoxyd und Luft bei 7,34 
Atm. Druck ruhig, bei 7,22 Atm. mit heftiger Exploſion; Kohleu⸗ 
oxyd und Sauerſtoff verbrannte bei 10,20 Atm. Druck ruhig, bei 
10,0, Atm. mit heftiger Exploſion; Waſſerſtoff und Sauerſtoff bei 
9,56 Atm. Druck ruhig, bei 9,16 Atm. mit heftiger Exploſion. Aus 
Reihen von ſolchen Druckbeobachtungen gelangt Bunſen dann mit 
Hülfe der im Anfang ſeiner Abhandlung eutwickelten mathematiſchen 
Formeln zu folgenden Schlüſſen. 

Knallgas von Kohlenoxyd und Sauerſtoff (richtig gemiſcht) wird 
bei der Verbrennung von 0“ auf 3033“, Knallgas von Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff von 0° auf 2844“ erhitzt. Kohlenoxyd und Luft 
erhitzen ſich beim Verbrennen von Oe auf 1997, Waſſerſtoff und 
Luft aber von 0“ auf 2024“. 

Bei der Entzündung von reinem Kohleuoxyd- oder Waſſerſtoff⸗ 
knallgas verbrennt während des Temperaturmaximums faſt genau 
7 é von dem vorhandenen Kohlenoxyd oder Waſſerſtoff, die übrigen 
27; haben bei der hohen Temperatur die Fähigkeit verloren, ſich zu 
entzünden. Verdünnt man 1 Vol. von den Knallgaſen mit 0,686 
bis 3,163 Vol. nicht verbrennender Gaſe und erniedrigt dadurch 
die Temperatur von 2471 allmählig auf 1146, fo verbrennt bei 
allen Temperaturen innerhalb dieſes Intervalls faſt genau die Hälfte 
des Kohlenoxyds oder Wafferftoffs, die andere Hälfte verbindet ſich 
bei der hohen Temperatur nicht. Die Verbrennung der Gaſe be= 
ruht nach dieſen Beobachtungen auf ganz andern Vorgängen, als 
man ſie bisher angenommen hat. Kohlenoxydknallgas enthält, wenn 
es entzündet oder von 0 auf 3033 erhitzt wurde, 7 des vorhan⸗ 
denen Kohlenoxyds unverbranut. Die Temperatur erniedrigt ſich 
daun durch Leitung und Strahlung, ohne daß eine weitere Ber- 
brennung Statt findet, bis das Gemiſch die Temperatur von 25580 
erreicht hat. Nun beginnt eine neue Verbrennung, welche den weis 
teren durch Strahlung und Leitung bedingten Wärmeverluſt erſetzt, 
die Temperatur alſo auf 2558“ erhält, und zwar bis genau die 
Hälfte des Kohlenoxyds verbrannt iſt. Dann folgt ohne weitere 
Verbrennung eine Temperaturerniedrigung bis auf mindeſtens 
1146°. Unter 1146“ muß die Verbrennung wieder beginnen, 
die Temperatur eine Weile conſtant bleiben ꝛc. Endlich bleibt 
reine Kohlenſäure zurück. 

Die Erſcheinung der ſtufenweiſe erfolgenden Verbrennung iſt 
ähnlich mit der von dem Verfaſſer früher gemachten Beobachtung, 
daß in einem entzündeten Gasgemiſche von Kohlenoxyd, Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff die Menge des verbrannten Kohlenoxyds und Waſſer⸗ 
ſtoffs in einfachem atomiſtiſchen Verhältniß ſtehen und daß dieſe mit 
dem Sauerſtoff ſich verbindenden Gasmengen bei allmähliger Ver⸗ 
mehrung eines der Gemengtheile nicht ſtetig zu⸗ oder abnehmen, 
ſondern plötzlich ſtufenweiſe von einem einfachen Atomverhältuiß zu 
einem anderen ſpringen. Der Sauerſtoff bildete mit überſchüſſig 
dargebotenem Kohlenoxyd und Waſſerſtoff Verbrennungsproducte, 
die folgenden Atomzahlen entſprechen: 2002: HO; C02: HO; 
COz : 2H0; COz: 3H0; CO, : 4 HO, CO2: 5 HO. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung ſucht der Verfaſſer durchdie Annahme zu erklären, daß 
die chemiſchen Kräfte im Stande find, ſchon vor der Vereinigung 
benachbarte Atome in einfachen ſtöchiometriſchen Verhältniſſen zu 
ordnen, in denen dann die Verbindung leichter erfolgt als in 
anderen. — Ganz ähnliche Verhältniſſe können wir bei der Gas⸗ 
verbrennung annehmen. Denkt man ſich eine Reihe von Kohlen- 
oxyd und Sauerſtoffatomen, mit einander gemiſcht, einer allmählig 
ſteigenden höheren Temperatur ausgeſetzt, ſo wird ein Punkt ein⸗ 
treten, wo das erſte Atomenpaar CO, O zu C002 ſich verbindet. 
Zwiſchen den nun benachbarten Atomen 00,0; C02; CO, O muß 
die Reſultirende der chemiſchen Kräfte eine andere ſein als unter den 
Atomen CO, 0; CO, O; C0, 0, fie muß derart fein, daß fie eine Ver⸗ 
bindung der anderen Atomenpaare C0, nicht geſtattet. Sinkt die 
Temperatur unter 2558, jo verändert ſich die Reſultirende der 
chemiſchen Kräfte fo, daß wieder eine Verbindung von CO mit O 


eintritt, es bildet ſich dann wieder ein Gleichgewicht, wenn die 
Atomenlagerung C0,0 CO, erreicht iſt, wenn alſo die Hälfte aller 
Atomenpaare verbunden iſt ꝛc. 

Dieſe Erklärung findet eine Stütze in der bekannten Thatſache, 
daß die Entzündungstemperaturen von den Anziehungen abhängen, 
welche Gruppen benachbarter Atome, auch ſolcher, die an der Ver⸗ 
brennung nicht theilnehmen, auf einander ausüben. Phosphor ver⸗ 
bindet ſich mit reinem Sauerſtoff zu phosphoriger Säure zwiſchen 
20—30°, bei Gegenwart von Stickſtoff aber weit unter 20°. 

(Im Auszuge aus Poggendorffs Annalen.) 


Ueber techniſche Leuchtgas⸗Analyſe durch Meſſung und 
titrirte Löſungen. 


Von Dr. Adolph Richter. 
(Schluß.) 


Nehmen wir nun folgende Größen als gegeben an: 
* 4. 0,00175 
8 1,175 
3 HS = 51 
3 (C40, 800 + 8 HO — 384 
R = 2357 
V= 100 
und ſetzen die Größe 
760 773 3 HS V 0,1 
R-V „ 3 (040,80) E 8 HO 


fo finden wir (v) die zum Titriren zu nehmende Menge v = 49,4 

Kubikcentimeter und Promille⸗Gehalt des Gaſes ergiebt ſich aus der 

Gleichung: 

1 + 0000366 T 
P—p 

Auch hier ergiebt alſo eine einfache Multiplication, beziehungs⸗ 
weiſe Addition der Logarithmen ſofort aus der Anzahl Büretten⸗ 
grade den Promille-Gehalt des Gaſes an Schwefelwaſſerſtoff. 

3. Beſtimmung des Ammoniaks. 

Zu dieſer Beſtimmung beuntzten wir zwei Glasröhren von 
0,015 Meter lichter Weite, welche an beiden Seiten, in derſelben 
Richtung umgebogen waren, ſo daß das Mittelſtück etwa 0,26 Meter 
lang war (Fig. 2). Die beiden Enden waren nicht rechtwinkelig zu 
dem Hauptrohre umgebogen, ſondern fo, daß, wenn ſie ſenkrecht 
ſtanden, jenes eine ſchwache Neigung zum Horizonte hatte und das 
eine Ende etwa 0,04 Meter höher als das andere ſtand. 

An dieſem erhöhten Ende, welches durch einen auf die Grund⸗ 
lage aufgeleimten Kork feſtgehalten wurde, war das umgebogene 
Stück Rohr etwa 0,10 Meter lang und in der Mitte zu einer Kugel 
aufgeblaſen. Die beiden anderen aufgebogeuen Rohrtheile waren 
ebenſo lang, jedoch ohne Kugel. Dieſe beiden Röhren waren ſo 
neben einander geſtellt, daß das eine Kugelſtück neben ein glattes 
Rohrſtück kam, welche dann durch einen Kautſchukſchlauch verbunden 
wurden. Das andere glatte Rohrſtück wurde mit der Gasleitung 
in Verbindung gebracht. In deu ſo vorbereiteten Apparat wird 
nun zu der Ammoniakbeſtimmung ſehr verdünnte Salzſäure gebracht, 
ſo daß dieſelbe in beiden Röhren bis über die Mitte ſteht. Das 
Gas läßt man in langſamen Strome durch die Röhren ſtreichen und 
mißt das durchgegaugene Quantum deſſelben mittelſt einer Gasuhr, 
welche unmittelbar mit dem Ende des Apparats in Verbindung ſteht. 
Wenn man das nöthige Quantum Gas durch die Röhren hat paf= 
ſiren laſſen, ſchließt man den Hahn und bringt den Inhalt der bei- 
den Röhren in eine Porzellanſchale, um ihn gut zu miſchen; alsdann 
mißt man ein beſtimmtes Quantum davon ab und titrirt die nicht 
vom Ammoniak neutraliſirte Salzſäure mit einer Kalk- oder Baryt- 
löſung. 

Zur Berechnung der Nejultate find uns folgende Größen ge— 
geben: 

s ſpec. Gewicht des Ammoniaks, 
4 Gewicht des Kalkes in einem Bürettengrad, 
V = Bolum des Gaſes bei T°C und P—p Druck (wie beobachtet 
wurde), 

t“ Anzahl Bürettengrade, welche vor der Ammoniakabſorp⸗ 
tion zur Neutraliſation nöthig geweſen wären, 

t — Anzahl Bürettengrade, welche nach der Ammoniakabſorption 
erforderlich waren. 

Hieraus ergiebt ſich: 


* 0, t. 
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at’ Gewicht des Kalkes entſprechend der Salzſäure vor der 
Abſorption. N 
et Gewicht des Kalkes entſprechend der Salzſäure nach der 
Abſorptien. ö 
a (t. —t) Gewicht des Kalkes, welches dem abforbirten Ammo— 
niak äquivalent iſt; | 
| 


D 


Fer (t. —t) = Gewicht dieſes Ammoniaks; 1 
1000 NH? x 5 R 4 
u 626 * (t/—t) — Gewicht des Ammoniaks in 1000 


Theilen Gas; 
773. 1000 NH? 
s. V C0 
0° C. und 0,76 Meter Druck in 1000 Theilen Gas. 
3 
2 ＋ e m co „0 Bolum des 
Ammoniaks von 0° C. und 0,76 Meter Druck in 1000 
Theilen Gas von demſelben Druck und derſelben Temperatur. 
Bekannt ſind nun folgende Größen: 
s 0, 5896 
NH —= 17 
CaO = 28 
4 = 0,001346 
Setzt man nun 
760 773 NT“ 
VI s C0 
fo ergiebt ſich für V der Werth 
V= 81410 Kubikcentimeter = 2,876 engl. c“ als anzuwen⸗ 
dende Menge des Gaſes und der Promille-Gehalt des Gaſes an 
Ammoniak ergiebt ſich aus der Formel: 
* gest - 0,01 6.9. 
Die noch übrigen Beſtandtheile des Gaſes werden mit ein und 
derſelben Menge deſſelben der Reihe nach beſtimmt. Die erſte Ope- 
ration beſteht in der 


4. Beſtimmung der ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe 
N (Elayl, Ditetryh). 

Zu dieſer Beſiimmung bedient man ſich entweder eines Cylinders 
oder eines Kolbeus, je nachdem man die Kohlenwaſſerſtoffe durch 
Brom oder Schwefelſäure beſtimmen will. Bei der Anwendung 
von Schwefelſäure hat der Kolben dieſelbe Einrichtung wie der zur 
Kohlenſäurebeſtimmung. (Fig 1). Zur Abſorption der Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe verwendet man einen Cylinder von etwa 0,25 Meter 
Höhe und circa 0,06 Meter Durchmeſſer, welcher an ſeinem oberen 
Ende zu der Dicke eines Glasrohres ausgezogen iſt; derſelbe hat an 
ſeinem unteren Ende eine zweite Oeffnung etwa 0,02 Meter vom 
Boden, an welche ein Stück Glasrohr von 0,015 Meter Durch— 
meſſer und etwa 0,04 Meter Länge angeſchmolzen iſt. Dieſe ſowie 
die obere Röhre ſind mit Gummiröhrchen verſehen, in welchen Glas— 
ſtabſtücke von entſprechender Dicke als Ventile ſtecken. Wenn man 
mit dieſem Apparate (Fig. 3) operiren will, ſo bringt man zuerſt ein 
kleines Glaskügelchen, wie ſolche zu Analyſen organiſcher Flüſſig⸗ 
keiten üblich find, nachdem man es vorher durch vorſichtiges Er— 
wärmen und Eintauchen der Spitze in Brom mit dieſem Stoffe 
erfüllt hat, durch die untere Oeffnung in den Cylinder. Alsdann 
läßt man das Gas, nachdem es durch zwei Röhren — wie ſolche bei 
der Ammoniakbeſtimmung (Fig. 2) zur Anwendung kommen, und 
von denen die eine mit Natronlauge, die andere mit verdünnter 
Salzſäure zur Hälfte angefüllt iſt, — paſſirte, in langſamem 
Strome an der unteren Oeffnung des Cylinders eintreten, bis der⸗ 
ſelbe ganz angefüllt iſt, worauf man die Hähne ſchließt. 5 

Will man Schwefelſäure anwenden, fo füllt man den hierzu 
dienenden Kolben (Fig. 1) in derſelben Weiſe, wie oben bei Kohlen— 
ſäure und Schwefelwaſſerſtoff angegeben wurde, mit Gas, welches 
ebenfalls vorher die zwei eben erwähnten Röhren paſſirt hat. Iſt 
der Cylinder, beziehungsweiſe Kolben gefüllt, ſo wird durch Schüt⸗ 
teln die Abforption herbeigeführt. Nach erfolgter Abſorption wird 
das Gas gemeſſen und zu dieſem Zwecke in einen Meßcylinder traus⸗ 
portirt, welcher in ein größeres Gefäß mit Waſſer taucht und durch 
eine Stange mit verſchiebbarer Klammer in jeder Höhe fixirt werden 
kann. Auch dieſer Cylinder (Fig. 3) iſt an ſeinem oberen Ende zu 


4 (t! —t) = Bolum des Ammoniaks von 


4 0,01, 


einer Röhre ausgezogen, welche durch Gummiſchlauch und Glasſtab⸗ 


We 


ſtück verſchloſſen werden kann. Der obere Theil des Cylinders, 
etwa 16— 18 Centimeter, hat dieſelbe Weite, wie der zur Abſorp⸗ 
tion angewendete; der untere ift fo verengert, daß auf einer ange- 
brachten Scala halbe Kubikcentimeter abgeleſen oder abgeſchätzt 
werden können, ſein unteres Ende iſt offen. Man verbindet nun, 
nachdem der Meßcylinder mit Waſſer gefüllt und in dem ihn um⸗ 
gebenden Waſſer etwa zur Hälfte eintauchend fixirt wurde, das obere 
Winne. (Ede. Des., Al ezgicongsvirderk eit. einer. weley kee, yloıyaren 
Glasröhre, welche mit Waſſer angefüllt iſt und mit ihrem anderen 
Ende unter dem Meßcylinder endet. Das dicke Anſatzrohr des Ab- 
ſorptionscylinders wird ebenfalls mit einem aufwärtsgehenden Rohre 
in Verbindung gebracht, welches mit der vorher zur Abſorption ber 
Kohlenſäure ꝛc. dienenden Natronlauge gefüllt wurde und von oben 
durch ein Reſervoir oder durch Einſchütten mit Waſſer gefüllt er- 
halten werden kann. Oeffnet man nun langſam die Hähne, ſo wird 
das Gas vollſtändig in den Meßcylinder gedrückt und man kann es 
dort, nachdem man das innere und äußere Waſſerniveau ausge- 
glichen hat, unter Beobachtung der Temperatur und des Atmo— 
ſphärendruckes ableſen. 

Setzen wir nun: 
R = Volum des Abſorptionschlinders, 
„= Bolum der Bromkugel, 

A Volum des Gaſes, welches von 1000 Theilen — nach 
Abzug der Kohleufäure, des Schwefelwaſſerſtoffes und Am⸗ 
moniaks, welche gefunden wurden, zurückleibt, 

t = Volum des Gaſes nach Abſorption der Kohlenwaſſerſtoffe, 
ſo finden wir: 

Rv» Volum des Gaſes im Abſorptionscylinder. 

R v—t = Volum der Kohleuwaſſerſtoffe, welche abſorbirt 
wurden, 

A t 


RV r — WERE r Koh⸗ 
R v—t oder A 0 1 0 Volum der Koh 


lenwaſſerſtoffe in 1000 Theilen Gas. 

Bei der Anwendung des Abſorptionskolbens wird das längere 
Glasrohr mit dem Druckrohr in Verbindung gebracht und das Gas 
durch das kürzere, welches mit einer Leitungsröhre verbunden wird, 
unter den Meßcylinder getrieben. Auch in dieſem Falle wird das 
Druckrohr anfangs mit Natronlauge gefüllt. 

Auch hierbei iſt: 

R Volum des Kolbens, 
Volum der angewendeten Schwefelſäure, 
Volum von 1000 Theilen Gas nach Abzug des Schwefel- 
waſſerſtoffes, der Kohlenſäure und des Ammoniaks. 
t = abgeleſenes Gasvolum nach der Abſorption. 


1 he n 
Setzt man R — 98 und R 0012, ſo ergiebt ſich 


das anzuwendende Volum Schwefelſäure 
= 1 „ 
hieraus ergiebt ſich der Promille⸗Gehalt des Gaſes an den Kohlen- 
waſſerſtoffen C II aus der Formel 
k = A (10,012 0. 


v 
A 


5. Beſtimmung des Kohlenoxydes. 


Zur Ausführung dieſer Operation benutzt man einen kleinen 
Kolben von 60—100 K. C. Inhalt von derſelben Einrichtung, wie 
die zur Beſtimmung der Kohlenſäure ꝛc. angewendeten. Dieſer 
Kolben wird mit Waſſer gefüllt und ſein längeres Glasrohr mit 
dem oberen ſchmalen Ende des bei der vorigen Beſtimmung ge— 
brauchten Meßcylinders verbunden (Fig. 4). Das kürzere Glas⸗ 
rohr des Kolbens wird mit einem langen Gummiſchlauch verſehen; 
wenn man nun die Hähne öffnet, ſo ſtrömt das Waſſer durch dieſes 
Gummirohr aus und an ſeine Stelle tritt durch die andere Röhre 
das Gas. Um eine Verdünnung des Gaſes durch das Anjaugen 
zu verhindern, wird der Cylinder ganz unter Waſſer getaucht, und das 
Gummirohr von Zeit zu Zeit mit den Fingern zuſammengepreßt. 
Nach der Füllung des Ballons wird durch das längere Glasrohr 
eine Löſung von Kupferchlorür mit einer Pipette eingebracht und 
durch Schütteln das Kohlenoxyd abſorbirt. 

Um das nach der Abſorption übrig gebliebene Gas zu meſſen, 
wird daſſelbe in einen Meßeylinder gebracht, der von open nach 
unten in 0,5 K. C. eingetheilt iſt und ſich in der Größe nach dem 
Kolben richtet. Auch dieſer Meßcylinder (Fig. 5) iſt an feinen 
oberen Ende zu einer Röhre ausgezogen und durch ein Stück Gummi⸗ 
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ſchlauch und Glasſtab verſchloſſen, und wird vor dem Einfüllen des 
Gaſes mit Waſſer gefüllt in einen weiteren auch mit Waſſer gefüll- 
ten Cylinder eingetaucht. Das längere Rohr des daneben ſtehenden 
Ballons wird mit einem Trichter oder anderen Waſſerreſervoir in 
Verbindung geſetzt und an das kürzere ein gebogenes Glasrohr be- 
feſtigt, deſſen unteres Ende in dem Waſſer unter dem offenen Ende 
des Meßeylinders mündet. Dieſes Leitungsrohr wird auch vor feiner 
Verbindung mit dem Kolben mit Waſſer gefüllt. Oeffnet man nun 
die Hähne, ſo wird alles Gas in den Cylinder gepreßt und kann 
hier nach dem Ausgleichen des Niveau's im innern und äußern 
Cylinder abgemeſſen werden. 
Nimmt man an: 


R = Volum des Ballons, 

v= Volum des Kupferchlorürs, 
t = Volum des Gaſes im Meßceylinder, 

A — Volum von 1000 Theilen Gas nach Abzug des Promille 


Gehaltes an C05, HS, NH’ und C Hen, 
dann findet man den Promille-Gehalt des Gaſes an CO aus der 


Formel ( 1 ) 
— A . 
* Ir R—v # 
Setzt man nun 
= — 0,02, fo ift das anzuwendende Quantum Kupferchlorür 
— V, 
v = 12,1 K. C. 
und hierdurch ergiebt ſich für k der Werth 
k — A (1 0,02 t). 


6. Beſtimmung des Waſſerſtoffes und Methylwaſſer— 
ſtoffes 02 Hl. 


Zur Beſtimmung dieſer beiden Körper bringt man den Reſt 
des Gaſes in einen Cylinder von denſelben Dimenſionen wie der 
Meßcylinder, indem man das ſchmale Ende des letzteren mit einem 
mit Waſſer angefüllten Gasleitungsrohre verbindet, welches unter 
den gleichfalls mit Waſſer angefüllten, zu dieſer Beſtimmung die⸗ 
nenden unten offenen Cylinder mündet (Fig. 6). Das obere Ende 
dieſes Cylinders iſt zu einer Röhre ausgezogen, welche zu einer 
Kugel aufgeblaſen iſt; dieſe Kugel enthält geſchmolzenes Chlor⸗ 
calcium, um das ausſtrömende Gas zu trocknen. Am oberen Ende 
der Glasröhre iſt ein Platinplättchen mit äußerſt feiner Oeffnung 
eingeſchmolzen und außen am Cylinder ſind zwei Marken, eine oben 
und eine unten, angebracht. Hinter dem Cylinder hat man ein 
Pendel angebracht oder noch beſſer eine Uhr, welche Secunden zeigt 
und Minuten ſchlägt. Der Cylinder wird während des Einfüllens 
am oberen Ende durch ein Stück Gummiſchlauch und einem Quetſch⸗ 
hahn verſchloſſen gehalten und taucht ſelbſtredend ganz in's Waſſer, 
jedoch ſo, daß man ſeine Marken von vorn genau ſehen kann. Hat 
man nun ſchon vorher die Anzahl Pendelſchläge beobachtet, wenn 
man atmoſphäriſche Luft aus dem Cylinder hat ausſtrömen laſſen, 
beziehungsweiſe die Zeit beſtimmt, in welcher beim Ausſtrömen der 
Luft das Niveau des Waſſers im Cylinder von der unteren zur 


Da nun s = 0,553} 
und s“ = 0,0693 ift, fo finden wir 
v. 2,07 (0,553—8) A 
v A—v'. 


7. Beſtimmung des Schwefelkohlenſtoffes. 


Nachdem man die Gegenwart dieſes Körpers mit Triäthyl⸗ 
phosphin (C* HP)? P, mit welchem er eine prächtig rothe, leider 
nicht zu quantitativen Beſtimmungen taugliche Verbindung bildet, 
nachgewieſen hat, läßt man eine Quantität durch ein auf 300 bis 
400° erhitztes Porzellanrohr ſtreichen, welches mit Aetzkalk (Cao) 
angefüllt iſt. Nachdem es hierauf einen Kühlapparat paſſirt hat, 
leitet man es in den oben beſchriebenen Apparat zur Scmefel- 
waſſerſtoffbeſtimmung und beſtimmt den Schwefelwaſſerſtoff in der 
bereits angegebenen Weiſe. Aller Schwefelkohlenſtoff wird in 
Schwefelwaſſerſtoff durch den Kalk bei der Temperatur von 300 
bis 400 umgewandelt und man hat nur nothwendig, den vorher⸗ 
gefundenen Gehalt an Schwefelwaſſerſtoff von dem zuletzt gefun⸗ 
denen abzuziehen, um die Menge HS zu finden, welche dem zer- 
ſtörten Schwefelkohlenſtoff entſpricht. Es iſt nun das Aequivalent 

HS = 17 und CS? — 38: 
2 HS geben 1 C82, daher folgt die Gleichung: 
CS: 2HS = 38: 34. 

Iſt nun der gefundene Schwefelwaſſerſtoff HS n, fo ift 

der Schwefelkohlenſtoff, welcher ihm entſpricht 
Kk 1,1176 . n. 

Ich will hier noch ein Beifpiel einer Beſtimmung anfügen, 
welche mit Heidelberger Gas gemacht wurde. Zwei nacheinander 
vorgenommene Gasproben ergaben 

I 


; u. 

co 7,61 7,52 
oH 71,00 70,50 
8 En 793,1 764,0 
HS 0,00 0,00 

a 2 
co 60,01 59,30 


Eine an demſelben Tage begonnene Leuchtgasanalyſe nach der 
Bunſe nchen Methode ergab folgende Nefultate, die in den weſent⸗ 
lichſten Punkten mit den obenſtehenden übereinſtimmen: 

HS 


= 0,00 
CO —= 0,80 
0 = 0,00 
Cn in = 7,02 
N = Ra 
00 = — 0,38 
H = 44,53 
CH!“ = 37,02 ° 


Summa 161,20 
Das Auffallendſte hierbei iſt der durch die kleine negative Zahl 
angedeutete totale Mangel an Kohlenoxyd, welcher damals keine 


oberen Marke ſteigt, fo ergiebt die Beobachtung der Anzahl Pendel- 
ſchläge, welche bei der Ausſtrömung des Gaſes erforderlich find, 
damit das Waſſer im inneren Cylinder denſelben Weg zurücklegt, 
das letzte Element der Gleichung, aus welcher das ſpecifiſche Ge— 
wicht des Gasgemenges ermittelt werden kann. 
Es iſt alſo gegeben: 

v-+ - Volum des Waſſerſtoffes und Methylwaſſerſtoffes, 
Volum des GH. 
Volum des I, 
ſpec. Gewicht des Gemenges, 
s = ſpec. Gewicht des O' MH“, 
s‘ ſpec. Gewicht des H, 
A = Volum von 1000 Theilen Gas nach Abſorption 

von CO?, HS, NH?, Cn Hen und CO. 


Man findet hieraus: 
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Erklärung fand., ſqwie- der- auffalleun- apoßß-Gebg lt. an. Slick, 

der offenbar auf Undichtheit der Leitung, oder noch eher, da kein 
Sauerſtoff ihn begleitete, der Retorte und Vorlage ſchließen läßt. 
Vielleicht ließe ſich die gewagte Behauptung aufſtellen, daß der 
Sauerſtoff der atmoſpäriſchen Luft das Kohlenoxyd zu Kohlenſäure 
oxydirt habe, wodurch beide verſchwanden, während der Stickſtoff 
noch ihre vorhergehende Anweſenheit anzeigte. 

Bei derartig großem Gehalt an Stickſtoff, der übrigens nur 
äußerſt ſelten gefunden wird, leidet allerdings die Beſtimmung von 
Waſſerſtoff und Methylwaſſerſtoff an Ungenauigkeit, und müßte es 
daher verſucht werden, auf einfache Weiſe den Stickſtoff in eine 
niedere Oxydationsſtufe und dann in Ammoniak überzuführen, wo⸗ 
durch jener Fehler eliminirt und der Stickſtoff leicht beſtimmt wer⸗ 
den könnte. Im Allgemeinen jedoch iſt das Quantum des jedenfalls 
nur aus der Amoſphäre ſtammenden freien Stickſtoffs ſo klein, daß 
er als Fehlerquelle vernachläſſigt werden kann. 

(Dingler's polyt. Journ.) 


Aufwerfhammer vom Centralbureau der Eiſenhütten, 
von Jernkontoret zu Stockholm. Der Hammerkopf beſteht aus 
drei Theilen, dem mittleren Eiſenklotz a und den beiden Holzblöcken 
b, welche mittelſt eiſerner Ringe mit a zu einem Ganzen feſt ver⸗ 
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bunden find. Der Helm d ift gegabelt und ſteht einerſeits mit den 
Klötzen b, andererſeits mit der eiſernen Spindel e in fefter Verbin⸗ 
dung. Zwiſchen den beiden Schnabeln des Helmes iſt der Daumen⸗ 
ring f auf die Welle w aufgefeilt, fo daß die Daumen dem mittleren 


I I 


Eiſenklotz gegenüberſtehen und den darin verkeilten Schuh angreifen. 
Die Prellfeder beſteht aus zwei an einem Ende mit einander ver⸗ 
bundenen und auf die Verbindungsſtange! der beiden Zapfenſtänder 
befeſtigten Holzſtücken g und h; letzteres hat bei ! ein Querſtück, 
welches mit Eiſenſtangen k gegen die Hüttenſohle feſtgehalten iſt. 
(Verhandlungen des Niederöſtr. Gew.⸗V.) 


Chemiſche Unterſuchung des v. d. Porten' ſchen Ta⸗ | 


bakpapieres. Hr. J. v. d. Porten in Hamburg kam bekanntlich 
zuerſt auf die Idee, aus den Stengeln des Tabaks ein Papier 
(künſtliches Blatt) anzufertigen, welches man ſtatt der theuren Deck⸗ 
blätter zur Umhüllung der Cigarren verwenden kann“), und er war 
auch bemüht, ſein Fabrikat fortwährend zu verbeſſern. 

Herr G. L. Ulex hat im Juli v. J. eine Probe Tabakpapier 
aus der Fabrik der HHru. v. d. Porten und Co. in Hamburg un- 
terſucht und darin die Beſtandtheile der natürlichen Tabakblätter, 
ohne anderweitige fremde Beimiſchung, gefunden. 

Das Papier aus Tabak enthielt nämlich in 100 Theilen: 

0,31 Nicotin, 
0,32 in Aether lösliches Chlorophyll und Nicotianin, 
0,05 in Alkohol lösliches Harz, 8 
7,63 bitteren Extractivſtoff, Eiweiß, Gummi und pflan⸗ 
zenſaure Salze (ſänmtlich in Wafſer löslich), 
91,69 Holzfaſer und Feuchtigkeit. 


100,00. (Polyt. Jour.) 


Empfeblenswerthes Reinigungsmittel für Uhren. Vor 
Kurzem iſt eine Flüſſigkeit unter dem Namen „Essence Lemoine“ 


) Man ſehe die bezügliche Mittheilung im polytechn. Journal, 1857, 
Bd. CXLVI S. 435. 


von Paris aus in den Handel gebracht worden, welche nach der Un 
terſuchung des Hrn. Apotheker Menzner in Bautzen nichts anderes 
als Benzin iſt, dem man höchſtens noch etwas Wohlriechenderes bei- 
gemengt hat. Das Pfund dieſer Essence Lemoine koſtet aber un⸗ 
gefähr 2 ½ Thaler, iſt alſo beiläufig 12 Mal theurer als das reinſte 
Benzin. Allen Uhrmachern, denen das Benzin als Reinigunsmittel 
noch nicht bekannt fein ſollte, wird daſſelbe von Hrn. Rathsuhrma⸗ 
cher Müller in Bautzen angelegentlichſt zur Anſchaffung empfohlen. 
Es ſchlägt ſofort alle Fettbeſtandtheile und den Schmutz nieder, greift 
die Vergoldung nicht an und löſt den bei eingekitteten Steinhebeln 
benutzten Schellack nicht auf. (Oberlauſitzer Gewerbeblatt.) 


Verbeſſerte Conſtruction für Hobel von A. Bernh. 
Chwatal. Dieſe neue Einrichtung hat ſich viel praktiſcher erwieſen, 


als die gewöhnlichen Keilhobel. Statt 
des Keiles iſt hier die Klappe A A, 
welche das Eiſen B feſthält. O iſt ein 
Stift, welcher feſt in den Hobelbacken 
ſitzt. Wird nun die Schraube E einge⸗ 
ſchraubt, fo wird die Klappe A gegen 
den Stift C gedrückt, wodurch wieder 
der Druck auf das Hobeleiſen ausgeübt 
wird. Da die Klappe zugleich das 
Doppeleiſen iſt, iſt auch der Schlicht⸗ 
und Schrupphobel Doppelhobel zugleich. 
Durch dieſe Conſtruction wird das Zer⸗ 
keilen und Sprengen der Backen ver⸗ 
mieden. Auch ſitzt das Hobeleiſen viel ſicherer und feſter, weil es 
nicht, wie bei andern Hobeln durch Keil, an beiden Seiten, ſondern 
auf der ganzen Fläche und zunächſt der Schneide aufgedrückt wird. 
Das häufig vorkommende Stopfen der Späne iſt ebenfalls beſeitigt, 
weil das Maul gleich breit und nicht nach dem Keil zu, wie bei 
andern Hobeln, enger wird. Auch fällt die Keilnuth weg, welche 
auch Grund zum Stopfen iſt. 

Durch Platte D, welche durch eine Mutter feſtgeſchraubt iſt, 
wird die Klappe A hoch und niedrig geſtellt, was auch geſchehen 
muß, wenn ſich der Hobel abläuft. 


Kalium⸗Aluminiumfluorid als Flußmittel. Dieſes 
Doppelſalz, welches bei der Darſtellung von Soda aus Kryolith in 
großer Menge als Abfall erhalten wird, ſo daß ihm bloß etwas 
ätzender und kohlenſaurer Kalk, Kieſelerde und Eiſenoxyd als Ver⸗ 
unreinigungen beigemengt ſind, wird ſeit einiger Zeit in den Neu⸗ 
England - Staaten zur Verſchmelzung von filber- und goldhaltigen 
Erzen mit Erfolg angewendet. Profeſſor A. L. Fleury von der 
Lisbon Gold⸗Compagnie theilt darüber mit, daß daſſelbe die Schmel⸗ 
zung der Erze mehr befördere als irgend ein ihm bekaunter Zuſchlag 
und daß dabei ein reineres Metall erhalten werde. Schwefelhaltige 
Erze bedürfen zuvor der Abröſtung. (Berg u. hüttenm. Ztg.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Neue metallurgiſche Methode. 


Ueber die bekannte Staubſtrommethode von Whelpley & Storer 
theilt Hunt (Sillim Am. Journ.) Näheres mit. Die erſte Operation 
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in der Behandlung der Erze ift die Zerkleinerung, welche durch zwei 
neue ſinureiche Maſchinen, den Brecher und Pulveriſirer, bewerk⸗ 
ſtelligt wird. Der erſtere beſteht aus einer wagrechten runden Tafel 
aus ſchwerem Eiſen, 42 Zoll im Durchmeſſer, die ſich etwa 1000 mal 


) 


in der Minute umdreht. Auf ihrer oberen Fläche find 4 oder mehr 
Stäbe oder Blöcke von abgeſchrecktem Eiſen radial befeſtigt und das 
Ganze iſt mit einem aufwärts durchbohrtem Schirm umgeben, durch 
deſſen Oeffnung die auf mindeſteus 6 Zoll Durchmeſſer verkleinerten 
Erzbruchſtücke hineinfallen. Dieſe werden durch die rotirenden Stäbe 
zermalmt zu Staub und kleinen Körnchen, welche durch den durch— 
bohrten Schirm herausgeſchleudert werden, während die gröberen 
Theile durch den Kranz wieder zurückgeworfen werden zur vollſtän⸗ 
digen Zerkleinerung. Solche Maſchine mit 15 Pferdekraft zermahlt 
in einer Stunde 18 — 20 Tons Quarz oder hartes Erz zu Sand 
und grobem Kies. 

Der Pulveriſirer iſt eigentlich eine Luftmühle und beſteht aus 
einem horizontalen Wellbaum, mit Armen oder Schaufeln verſehen, 
die ſich innerhalb der Entfernung eines Zolls von der inneren Fläche 
eines mit Stahl ausgefütterten Cylinders von 18—40 Zoll Durch⸗ 
meſſer 1—3000mal in der Minute umdrehen. Das vorläufig zer- 
kleinerte Erz wird eingebracht durch die Oeffuung im Mittelpunkt 
einer Platte, die das eine Ende des Cylinders bedeckt, und mit zahl- 
reichen kleinen Löcheru durchbohrt iſt. Das andere Ende iſt durch 
eine Scheidewand mit axialer Oeffnung mit einem gewöhnlichen 
Ventilator verbunden, welcher meift an dem die Schaufeln tragen 
den Wellbaum angebracht iſt. Die gegenſeitige Reibung der Erz— 
theilchen, welche in Folge der jo ſchnellen Umdrehung in dem Peri 
pherieraum der Mühle eintritt, zermalmt fie zu feinem Staub, der 
ſofort aus dem Cylinder mittelſt des Luftſtroms des Ventilators in 
große Kammern geblaſen wird, wo er ſich abſetzt. Während die 
gegenſeitige Reibung in der Mühle ſpröde Körper pulveriſirt, werden 


dehnbare Metalle unter denſelben Bedingungen bald in runde Kügel⸗ 


chen geſchlagen. Man beabſichtigt daher, dieſes Princip zur Behand⸗ 
lung des gediegenen Kupfers vom Oberen See anzuwenden, um es 
von ſeiner erdigen Gangart zu trennen. — Dieſe Luftmühle hat 
Anwendung gefunden zur Pulveriſirung verſchiedener Droguen, von 
Kohle als Brennſtoff zu dem nachſtehend beſchriebenen Verfahren, 
zum Mahlen der Cerealien, auch im großen Maßſtab zur Aufer— 
tigung des Knochenmehls für Dünger. Eine dieſer Luftmühlen von 
42 Zoll Durchmeſſer, mit 15 Pferdekraft betrieben, zermalmt ſtünd⸗ 
lich 2— 3000 Pfund Quarz oder hartes Erz zu viel feinerem Staub, 
als es die Stampfen thun können. 

Die Kalcination der pulveriſirten Erze wird im ſogenannten 
Waſſerofen bewerkſtelligt. Dieſer beſteht in einem 20 — 30 Fuß 
hohen Feuerthurm, aus Ziegeln mit doppelten Wänden und etwas 
koniſch gebaut, ſo daß er an der Spitze 3 —4, an der Baſis 4 bis 
6 Fuß Durchmeſſer hat. Um feinen oberen Theil find 4 Feuerbüchſen 
angebracht, die nahe bei feiner Spitze in den Thurm einmünden; die 
Spitze iſt geſchloſſen und ſteht mit einem großen Ventilator in Ver⸗ 
bindung. Der letztere bläſt das Erz und Brennmaterial in Geſtalt 
eines feinen Staubes ſammt einem reichlichen Quantum Luft, die 
vermöge ihres Durchgangs zwiſchen den Thurmwäuden mehr oder 
weniger erhitzt iſt, in den Ofen niederwärts. Die Wirkung des in 
einem heißen Luftſtrom brennenden Kohlenſtaubs find wahrhaft über- 
raſchend. Der durch die aus den Feuerbüchſen ſtrömenden Flammen 
entzündete Kohlenſtaub brennt in dem herabſteigenden Luftſtrom mit 
höchſter Energie und erzeugt in Folge der vergleichsweiſe großen der 
Luft ausgeſetzten Oberfläche eine beträchtliche Hitze und bei Ueberſchuß 
an Breunſtoff ein intenſives Licht. Der große Feuerſtrom, nahezu den 
ganzen Thurm erfüllend, kann nach Belieben oxydirend und redu⸗ 
cirend gehalten werden, je nach der Zufuhr von Brennſtoff und 
Luft. Er erhitzte in einem Beiſpiel 12 Fuß unter der Spitze des 
Thurms mit großer Schnelligkeit eiuen 2 Fuß langen Schmiede⸗ 
eiſenſtab von 1 Zoll Durchmeſſer, der an beiden Enden auflag, 
derartig zur Weißgluth, daß der Stab nach 30 Sekunden ſich wie 
Wachs zuſammenbog. Man begreift dieſe enorme Wirkung, wenn 
man erwägt, daß 1 Kubikfuß Kohle, zu Theilchen von 00 Zoll 
Durchmeſſer zertrümmert, eine Oberfläche von 21 Quadratfuß der 
Wirkung des atmoſphäriſchen Sauerſtoffs darbietet. Dieſe Art der 
Anwendung des Brennmaterials verheißt wichtige Reſultate für 
Flammöfen, Muffeln, Glasöfen, für die Verarbeitung des Eiſens 
und ſelbſt für die Dampferzeugung. 

Die Kalcination (Röſtung) der ſchwefelhaltigen Erze erheiſcht 
nur geringe Temperatur und reichen Zufluß von Sauerſtoff; darum 
wird das Erz mit oder ohne Zuſatz von gepulvertem Brennmaterial 
mittelſt eines ſchwachen Ventilators in den großen Luftſtrom des 
rothglühenden Feuerthurms eingeblaſen. Schwefel und Metall 
werden ſchnell oxydirt und die Oxyde fallen in den Waſſerbehälter 


darunter, während der Luftſtrom eine Reihe über dieſem Behälter 
erbauter und nach unten offener Kammern durchſtreicht. Dieſe 
Bewegung der Luft wird durch ein großes am Ende der Reihe 
ſtehendes Ventilatorrad befördert, welches, mit ſeinen Schaufeln 
ins Waſſer tauchend, in der letzten Kammer einen großen Sprüh- 
regen erregt und hierdurch ſowohl den ſuspendirten Staub nieber- 
ſchlägt, als auch die Abſorption der ſchwefligen Säure unterſtützt. 
Was von letzterer etwa unabſorbirt entweicht, kann durch ein 
zweites Sprührad dahinter, durch Kalkmilch oder dergl. aufgefangen 
werden. 

Wenn geſchwefelte Kupfererze geröſtet werden, füllt man den 
Waſſerbehälter mit einer Löſung von Kochſalz und Chlorcalcium, 
durch welche nach Abſorption der ſchwefligen Säure das Kupferoxyd 
in Oxydul oder vielmehr in Chlorür verwandelt wird nach folgender 
Gleichung: 

Cacl + 802 ＋ 200 = Cab, 803 ＋ CusCl. 

In der That wird eine Chlorcalciumlöſung, in welcher Kupfer⸗ 
oxyd zſuspendirt ift, durch ſchweflige Säure in eine weiße Kryſtall⸗ 
maffe von Gyps und Kupferchlorür verwaudelt. Letzteres iſt in 
heißer Chlorcalciumlöſung löslich, ſcheidet ſich aber beim Erkalten 
wieder aus. Gewöhnlich nun bewirkt die Anweſenheit des Kochſalzes 
die leichte Löslichkeit des Kupferchlorürs. 

Das kalcinirte in den Behälter, der ſich 60 Fuß und mehr 
unter dem Ofen und ſeinen Kammern entlang erſtreckt, fallende Erz 
wird durch fortdauernde Bewegung einer untergetauchten rotirenden 
Schnecke vorwärts bewegt und fällt am Ende in eine Vertiefung, 
aus der man es wegnimmt. Es iſt frei von Kupfer, enthält aber 
meiſt noch ein wenig unoxydirtes Schwefelmetall, welches, wenn von 
hinreichendem Belang, durch Wiederholung des Proceſſes umge- 
wandelt wird. 

In der Regel begleitet eine kleine und wechſelnde Menge Eiſen⸗ 
chlorür das Kupferchlorid und kaun durch folgende einfache Reaktion 
von der Kupferlöſung getrennt werden: 

3 Cu + 2FeCl + — CuCl + CuzCl + Fez 0s. 

Es genügt daher, zu der vom Gyps und dem Unlöslichen ab— 
gegoſſenen erhitzten Flüſſigkeit eine Quantität Kupferoxyd hinzu⸗ 
zufügen, dann fällt das ganze Eifen nieder und das Kupferchlorür 
bringt bei Anweſenheit von Luft ſchnell ein gleiches Reſultat her⸗ 
vor. Durch Kalkmilch fällt man nachher aus der Kupferchlorür⸗ 
löſung das Oxydul und unterwirft letzteres der Reduktion. In⸗ 
zwiſchen iſt das Chlorcalcium wieder hergeſtellt und das Bad wieder 
in ſeiner urſprünglichen Beſchaffenheit bereit, um beliebig lauge zu 
dienen. Das einzige hierbei verbrauchte Reagens, abgeſehen von 
den Elementen der Erze und dem Luftſauerſtoff, iſt das Kalkäqui⸗ 
valent, welches zum Fällen des Kupferoxyds gebraucht wird. 

Es leuchtet ein, daß für goldhaltige Sulfurete die Behandlung 
im Feuerthurm mit Hülfe eines bloßen Waſſerbades ein einfaches 
und genügendes Mittel der Entſchweflung darbietet und das Gold 
in einem für die Amalgamirung ſehr günſtigen Zuſtande liefert, 
während bei kupferhaltigen Golderzen ein gleiches Neſultat ſich er⸗ 
gibt und überdies das Kupfererz, welches bei dem gewöhnlichen Ver⸗ 
fahren verloren geht, mit Hülfe des Chloridbades gewonnen wird. 

Die Erfinder der oben genannten Prozeſſe heben hervor, daß 
auf dieſe Weiſe das Kupfer zu etwa ½ des Koſtenpreiſes der ge— 
wöhnlichen Methode gewonnen werden kann. Der geringe Ver⸗ 
brauch an Brennſtoff und die leichte mechaniſche Behandlung großer 
Mengen Materials läßt das neue Verfahren beſonders vortheilhaft 
erſcheinen für die Verarbeitung geringhaltiger Erze in Gegenden, 
wo Transportſchwierigkeiten und Mangel an Brennſtoff herrſchen. 
Die Patentträger haben in Oſt-Boſton einen kleinen Probeofen von 
18 Fuß Höhe und errichten jetzt einen auf Harvey-Hill⸗Grube bei 
Quebeck von 30 Fuß Höhe, in welchen ſie in 24 Stunden 50 Tons 
7procentiges Erz zu verarbeiten gedenken. 


Ueber Linard's Verfahren zum unterirdiſchen Trans⸗ 
porte des Rübenſaftes. 


Von Dureau. 


Wir waren kürzlich Augenzeuge eines Verſuches, welcher in der 
Zuckerinduſtrie Epoche machen wird, in der Fabrik zu Saint⸗Acquaire, 
zwiſchen Boncourt und Ville⸗au⸗Bois, acht Kilometer von Montcornet 
(Aisne⸗Departement). Dieſe Strecke mußte überwunden werden, un⸗ 
geachtet einer Steigung von 35 Metern, welche die Niveau⸗Differenz 


zwiſchen dem höchſten Punkt des vom Rübenſaft zurückzulegenden 


„Auen, 


Weges und dem Punkte, von welchem aus derſelbe fortgeſchafft wer⸗ 
den muß, repräſentirt. Letzterer Punkt ift 600 Meter von der eigent⸗ 
lichen oder Centralfabrik entfernt, welche 5 Meter tiefer als die 
Reibanſtalt liegt. Die 80 Centimeter unter der Erdoberfläche be⸗ 
findliche Röhrenleitung geht durch die herrlichen Rübenfelder des 
thonig⸗kalkigen, mit Sand gemengten Zuckerrübenbodens der Hoch⸗ 
ebenen dieſes Theiles vom Aisne⸗Departement. 

Die Reibanſtalt zu Saint⸗Aequaire iſt ein einfaches Gebäude, 
mit welchem ein Rübenmagazin und eine Brückenwaage zum Ab- 
wägen der Rüben und des Nübenbreies verbunden ſind. Die Ein⸗ 
richtung beſteht in einem durch eine Hebungsmaſchine geſpeiſten 
Waſſerreſervoir, einer Reibe, einem Zubereitungstiſche, vier Preſſen, 


einer Anzahl kleiner Pumpen, einem Dampfkeſſel und einer Maſchine 


von 16 Pferdekräften, welche außer den Preſſen (fie würde für acht 
hinreichen) eine große Waſſerpumpe und eine zum Heben des Saftes 
dienende Druckpumpe betreibt. Der Saft tritt, ſobald er die Preſſen 
verläßt, abwechſelnd in drei Behälter von je 20 Hektoliter Inhalt 


und wird in denſelben mit 1 Proc. Kalk, alſo einer geringeren Quan⸗ 


tität verſetzt, als er zu löſen vermag, die aber hinreicht, ihn vor 
jeder Veränderung zu ſchützen, ohne daß man die geringſte Bildung 
eines Niederſchlages in den Röhren zu befürchten hat. Nachdem 
der Saft ſo gekalkt und filtrirt worden iſt, wird er von einer großen 
Druckpumpe mit maſſivem Kolben angeſogen, welche in der Secunde 
8 Liter anſaugt und bei einer Geſchindigkeit von 20 Hüben per Mi⸗ 
nute binnen 24 Stunden 1800 Hektoliter Saft zu heben vermag. 
Ihre effective Leiſtung iſt jedoch, da ihr nicht genug Saft zugeführt 
werden kann, weit geringer; ſie braucht per Minute nur 10 Hübe 
zu machen, um die von der Neibanftalt innerhalb 24 Stunden ge⸗ 
lieferten 600 bis 700 Hektoliter Saft nach Montcornet zu ſchaffen. 

Die an ihrem Anfangspunkte mit einem gußeiſernen Recipienten 
in Verbindung ſtehende Röhrenleitung beſteht aus Gußeiſen und hat 
1 Decimeter lichte Weite. Das Manometer giebt im Recipienten 
einen Druck von 8 ½ Atmoſphären an, doch wird dieſer Druck 
allmählig immer geringer und iſt in der unmittelbaren Nähe der 
Centralfabrik gleich Null. Die einzelnen Röhren, welche 2½ bis 
3 Meter lang ſind, wurden durch 3000 Stück Bleimuffe wie bei 
ſtädtiſchen Waſſerleitungen mit einander verbunden. Sie euthalten 
von Saint⸗Acquaire bis Montcornet 400 Hektoliter Saft und wur⸗ 
den vor dem Einziehen drei Wochen lang über Tage probirt, wobei 
ſich nicht eine einzige undichte Stelle zeigte. Ein Gefrieren iſt bei 
der Tiefe, in der ſie liegen, und bei der beſtändigen Bewegung des 
Saftes nicht zu befürchten. Die Controle über die in der Reib⸗ 
anſtalt abgefendeten und in der Centralfabrik eingegangenen Säfte⸗ 
mengen iſt leicht. 


Die Einrichtungskoſten der ganzen Leitung be⸗ 


trugen 6000 Fres. per Kilometer, für die ganze Linie demnach 
ungefähr 50,000 Fred. Rechnet man die Koſten für den Transport 
der Rüben nur zu 3 Fres. per 1000 Kilogr., und nimmt man 10 
bis 12 Millionen Kilogr. Rüben zur Baſis, ſo ergiebt ſich, wenn 
man die Koſten für Erhaltung der Wege, die Ausgaben für das 
Herbeiſchaffen, das Auf- und Abladen der Rüben, den Vortheil, 
daß der Brei an Ort und Stelle ſtehen bleiben kann, ſowie den 
Vortheil der beſſeren Conſervirung der Rüben mit in Rechnung 
zieht — daß eine ſolche beim erſten Anblick ziemlich bedeutend er⸗ 
ſcheinende Ausgabe ſich im Laufe eines einzigen Jahres vollſtändig 
ausgleichen dürfte. 

Die zur Bewegung der Pumpe erforderliche Kraft beträgt nur 
1 ½ Pferdeſtärke und könnte gleich Null werden, wenn die Reib- 
anſtalt ungefähr 20 Meter höher läge als die Fabrik. Die Bewegung 
des Saftes findet geräuſchlos, ohne jede Erſchütterung ſtatt; zwei 
oder drei an den höchſt gelegenen Punkten der Leitung angebrachte 
Luftlöcher oder Luftfänge genügen zur Vermeidung von Stößen, 
welche durch zufällig in die Röhren eingedrungene Luft verurſacht 
werden könnten. Der Saft, welcher einen Weg von acht Kilometer 
zurückgelegt hat, fließt in der Fabrik in einem ununterbrochenen 
Strahl, ohne alles Geräuſch, ohne Schaum und ohne Brauſen, in 
den zu ſeiner Aufnahme beſtimmten Behälter. Solcher Behälter 
ſind in der Fabrik zu Montcornet zwei vorhanden; jeder derſelben 
faßt 40 Hektoliter. Sie ſtehen unmittelbar über der Sohle und ent— 
leeren fi wechſelweiſe in einen Monte-jus; ihr Inhalt wird mit 
dem in der Cetralfabrik gewonnenen Safte vereinigt und denſelben 
Operationen unterworfen, wie dieſer. Eine mit Cement gemauerte 
Ciſterne von 3000 Hektoliter Inhalt dient als Vorrathsbehälter; 
iſt die Fabrik nicht im Stande, den zufließenden Saft ſogleich weiter 
zu verarbeiten, ſo läßt man ihn in die Ciſterne fließen, um ihn 
ſpäter nach Bedürfniß zu verbrauchen; auf dieſe Weiſe wird der 
Betrieb der Reibanſtalt niemals geſtört. 

Dieſe Ciſterne, in welcher der Saft nach Maumens's Ver⸗ 
fahren mit einem für eine Periode von kurzer Dauer hinreichenden 
Zuſatze von 3 Proc. Kalk aufbewahrt wird, kann auch im Nothfalle 
zur Magazinirung des in der Centralfabrik ſelbſt erzeugten Saftes 
dienen; ſie macht ſomit die Anwendung eines electriſchen Tele⸗ 
graphen unnöthig, deſſen Herſtellungskoſten ſich für die acht Kilo⸗ 
meter lange Wegſtrecke von Saint-Acquaire bis Montcornet auf 
beiläufig 3000 Fres. belaufen würden. Die nächſte Zukunft wird 
lehren, ob dieſe Ausgabe doch nöthig iſt; ein Telegraph könnte als 
Mittel zur Controlirung des Betriebes und zur raſchen und leichten 
Communication der Centralfabrik mit der Reibanſtalt jedenfalls 
nützliche Dienſte leiſten. (Journ. d. Fabr. d. suere.) 


Kleine Mi 


Die Steinfohlenproduction des Zollvereins nimmt nach 
der von Großbritannien die erſte Stelle ein, und die Kohlenlager, die 
ſich in verſchiedenen Theilen Deutſchlands, ganz beſonders aber in Preußen 
(in den Provinzen Schleſien, Weſtphalen, Rheinland und Sachſen) finden, 
haben einen hohen ſtaats- und volkswirthſchaftlichen Werth, der mit der 


Erleichterung des Transports anf den Eiſenbahnen immer größere Be⸗ 


deutung gewinnt. Einzelne Gegenden des Zollvereins haben indeß we⸗ 
gen ihrer geographiſchen Lage ihren Bedarf an Steinkohlen zum Theil 
vom Auslande beziehen müſſen, ſo namentlich die Oſtſeeprovinzen von 
Großbritannien, einzelne Theile Bayerns von Oeſterreich, und es iſt die 
Einfuhr ſolcher Kohlen in Folge der fortſchreitenden Entwicklung der zoll- 
vereinsländiſchen Induſtrie von Jahr zu Jahr geſtiegen. Im Jahre 1842 
find in den Kommercial⸗Ueberſichten des Zollvereins nur 3,778,761 Ctr. 
Steinkohlen vom Auslande eingeführt worden, dagegen 1846 6,626,185 
Ctr., 1850 9,016,313 Ctr., 1856 13,848,948 Ctr., 1860 15,101,632 Ctr 
1866 23,055,152 Ctr. fo daß ſich alfo ſeit 1842 eine Zunahme des Im⸗ 
ports im Verhältniß von 100: 600 herausſtellt, während ſich in demſel⸗ 
ben Zeitraum die Bevölkerung des Zollvereins nur im Verhältniß von 
100: 130 vermehrt hat. Der Zollverein hat aber bedeutend mehr Stein- 
kohlen in das Ausland abgeſetzt, als er von dieſem empfangen; die durch 
Aufdeckung neuer Steinkohlenlager von Jahr zu Jahr geſteigerte Produe⸗ 
tion hat in Verbindung mit dem durch die Eiſenbahnen erleichterten 
Transport eine ſehr bedeutende Steigerung der Ausfuhr ermöglicht. Es 
wurden exportirt: 1842 7,509,110 Ctr., 1846 8,262,708 Ctr., 1850 
10,846,793 Ctr., 1856 23,460,436 Ctr., 1860 36,209,439 Ctr., 1866 
66,185,466 Etr., jo daß ſich alſo eine Zunahme im Verhältniß von 
100: 881 ergiebt. Im Jahre 1866 gingen an den einzelnen Grenzen 
aus: nach Frankreich 32,945,850 Ctr. oder 49,8%, nach den Niederlan⸗ 
den 21,583,740 Ctr. oder 32,6%, nach Oeſterreich 4,912,967 Ctr. oder 
7,4%, nach Rußland und Polen 3,488,040 Ctr. oder 5,3%, nach Bre⸗ 
men 2,395,091 Ctr. oder 3,6%. Faſt die Hälfte des ausgeführten Onan- 


ttheilungen. 


tums bat hiernach Frankreich, hauptſächlich aus den Kohlengruben an der 
Saar erhalten. Von großer Wichtigkeit auf den Abſatz der Saarkohlen 
nach Frankreich iſt die Verbindung der Saar mit dem Rhein⸗Maruekanal 
welche in Folge des preußiſch-franzöſiſchen Staatsvertrages vom 4. April 
1861 im Laufe des Jahres vollendet worden iſt, geweſen und wird es 
künftig noch mehr ſein, da gegenwärtig die Kohlen auf dem Waſſerwege 
ohne ÜUmladung von Saarbrücken bis Paris und zum größten Theil ihr 
rer wichtigen franzöſiſchen Abſatzpunkte gelangen können. g 

Was die eigene Steinkohlenproduction des Zollvereins betrifft, fo 
hat dieſelbe im Jahre 1865 435,894,109 Ctr. im Werthe von 40,176,364 
Thlr. betragen; es treffen davon allein 381,457,643 Ctr. oder faſt 88% 
auf die in Preußen belegenen Kohlengruben, während außerdem noch in 
Sachſen 48,251,608 Ctr. Bayern 5,860,587 Cir. Baden 201,032 Ctr., 
Thüringen 120,198 Ctr. und Oldenburg 40 Ctr. gefördert worden find. 
Es ſind überhaupt 667 Gruben (davon 445 in Preußen) im Betriebe 
geweſen, auf welchen 108,567 Arbeiter (davon 93,040 in Preußen) be⸗ 
ſchäftigt waren. Vergleicht man die Production des Jahres 1865 mit 
der früherer Jahre, fo ergiebt ſich eine bedeutende Zunahme; 1853 ſchätzte 
man die Geſammtproduction des Zollvereins erſt auf circa 155 Mill. 
Ctr., fo daß ſich dieſelbe in einem Zeitraum von 12 Jahren alſo faft 
verdreifacht hat. — Der Verbrauch des Zollverein iſt ebenfalls erheblich 
geſtiegen, da von der in ſtetigem Fortſchreſten begriffenen vereinsländiſchen 
Induſtrie immer größere Mengen erfordert werden. Nimmt man die 
nachgewieſene Production für 1865 auch für 1866 als maßgebend an, 
obgleich ſie ſich im letzten Jahre noch etwas höher geſtellt haben wird, 
und rechnet derſelben die vom Auslande eingeführten Kohlen hinzu, da⸗ 
gegen die Ausfuhr ab, fo verbleiben für den eigenen Verbrauch 392,753,795 
Str. oder 10,9 Ctr. auf den Kopf der Bevölkerung. Im Jahre 1853 
ſtellte ſich das Verbrauchsquautum nur auf 145,107,596 Ctr. oder 4, 7Ctr. 
pro Kopf. Der Konſum iſt alſo in dieſer Zeit um 6,2 Ep. pro Kopf 
oder im Verhältniß von 100: 232 geſtiegen. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagsbandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. 


Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


